
BLICK INS AUSLAND K ANADA

Siegen Bei der aktuellen Pisa-Studie
belegte Kanada insgesamt Platz drei,
in den Naturwissenschaften Rang
zwei. Das Bildungssystem ist föderal
organisiert. Jede der 13 Provinzen ent-
scheidet unabhängig über Schulen,
Lehrpläne und Bildungsausgaben. 

Zielen Kanada hat 21 Außenbüros in
16 Ländern, die für Schulen und Unis
werben. Derzeit leben rund 157 000
Schüler und Studenten mit einem
befristeten Studienvisum in Kanada.

Vergangenes Jahr
kamen 20 629 neue
Gaststudenten und rund
15 016 Gastschüler ins Land.

Siedeln Asien ist der wichtigste
Markt für kanadische Bildungsanbie-
ter. 2006 kamen 11 894 südkoreani-
sche Schüler und Studenten. China
lag mit 7259 Gästen auf Platz zwei
und Frankreich mit 4059 Personen
auf Rang drei. Deutschland schickte
1853 Schüler und Studenten.
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Deutschland gibt für
Schulen viel Geld aus
Fast alle deutschen Bundesländer
haben ihre Ausgaben für Schulen
gesteigert, die meisten geben sogar
deutlich mehr aus als die OECD-Staa-
ten im Durchschnitt. Das zeigt eine
aktuelle Erhebung des Statistischen
Bundesamts. Hamburg und Berlin
investieren nach Thüringen am meis-
ten in jeden Schüler. Sie schneiden
dennoch bei der Pisa-Studie schlecht
ab. Obwohl Bayern 1000 € weniger
für jeden Schüler ausgibt als Ham-
burg, sind die Schüler dort deutlich
besser. Bayern kann sich den Spar-
kurs leisten: Im Gegensatz zu den
Stadtstaaten hat das Land nur wenige
förderbedürftige Schüler, deren schu-
lische Laufbahn teuer ist. Die Wirt-
schaft fordert deshalb keine Erhöhung
der Mittel, plädiert aber für einen effi-
zienteren Einsatz, beispielsweise
durch eine erfolgsabhängige Bezah-
lung von Lehrern, wie es die skandi-
navischen Länder machen. FTD

Teure Stadtstaaten
Ausgaben an öffentlichen allgemeinbildenden
Schulen 2005 in ¤ je Schüler

FTD/kn; Quelle: Statistisches
Bundesamt, OECD 2007, FTD

Hamburg 6200

Thüringen 6400

Berlin 6100

Bayern 5200

Saarland 4700

OECD-Durchschnitt  4810

Spielen und Lernen wird an der Flensburger Ostsee-
schule (o., u.) von regionalen Unternehmern gefördert.

Rektor Ulrich Dehn (u.r.) sammelt die Spenden
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Nachwuchsförderung
Sie sind ein Standortfaktor. Sie
sorgen für qualifizierte Auszu-
bildende und zufriedene Mitar-
beiter. Deshalb werden Schulen
von Mittelständlern ihrer Regi-
on unterstützt – zum Beispiel
die Ostseeschule in Flensburg

VON ANJA TIEDGE , FLENSBURG,

UND ANTONIA GÖTSCH , HAMBURG

D
as Gelände sieht aus wie ein
Spielplatz. Zwischen den Beton-
blöcken einer Wohnsiedlung in
der Flensburger Innenstadt

spielen Kinder auf dem Rasen, bauen sie
Hütten aus Weidenzweigen und buddeln
im Sandkasten. Nichts deutet darauf hin,
dass hier eine Schule steht, kein Schild
am grünen Zaun, kein Hinweis am Ge-
bäude. Stattdessen hängt dort eine Tafel,
auf der die Namen von 50 Unternehmen
eingraviert sind. Sie finanzieren die pri-
vate Ostseeschule zu großen Teilen, sie
haben den Rasen für den Pausenhof und
den Sand für die Buddelkiste gespendet.

Ulrich Leupelt, Geschäftsführer eines
Druckhauses mit 3 Mio. € Umsatz pro
Jahr und 20 Mitarbeitern, sponsert sämt-
liche Drucksachen, von Visitenkarten bis
hin zu Werbebroschüren. Dafür erwartet
er gute Schüler: „Azubis, die nur auswen-
dig lernen können, sind uns keine große
Hilfe“, erklärt Leupelt sein Engagement.
„In der Ostseeschule lernen die Kinder,
lösungsorientiert zu denken, solchen
Nachwuchs brauchen wir.“ 

Immer mehr mittelständische Firmen
unterstützen Schulen in ihrer Nachbar-
schaft. Sie versprechen sich davon gut
ausgebildete Absolventen und eine Stär-
kung des wirtschaftlichen Umfelds. „In-
ternationale Konzerne wie Microsoft oder
Metro investieren vielleicht insgesamt
mehr Geld“, sagt der Dortmunder Fund-
raiser Uwe van der Lely. „Aber die regional
verankerten Familienbetriebe haben oft
eine lange Tradition, sich sozial zu enga-
gieren. Es gibt eine Vielzahl von Koope-
rationen, die man bundesweit gar nicht
wahrnimmt.“ Die Stiftung Partner für
Schulen bündelt Sponsoring- und Spen-
denaktivitäten in Nordrhein-Westfalen.
Von den rund 1200 Schulen, die unter-
stützt werden, haben 43 Prozent einen
Stifter aus dem Mittelstand.

Auch der Armaturenhersteller Dorn-
bracht ist Mitglied bei Partner für Schu-
len. Das Unternehmen aus dem sauerlän-
dischen Iserlohn unterstützt fünf Schu-
len, vom Gymnasium bis zur Förderschu-
le. „Wir wollen nicht nur Geld verteilen,
sonder ein aktives Netzwerk in der Region
knüpfen“, sagt Personalleiter Manfred
Foschepoth. „Deshalb unterhält Dorn-
bracht dauerhafte Partnerschaften.“ Teil
dieser Kooperationen sind Betriebsbe-
sichtigungen, Praktika, Computerkurse
für Lehrer, Metallbearbeitungsunterricht,
Prämien für Schüler, die sich sozial enga-
gieren, und Sachspenden wie Computer.
„Durch den Austausch mit Schülern und

Lehrern können wir den Nachwuchs
frühzeitig auf die Anforderungen im Beruf
vorbereiten“, sagt Foschepoth. Ein weite-
rer Vorteil: Das Unternehmen sorgt bei
seinen 700 Mitarbeitern, die ihre Kinder
größtenteils auf die Iserlohner Schulen
schicken, für ein gutes Image: „Wenn ein
Mitarbeiter von uns in die Schule kommt
und dort die Klassenzimmer streicht,
dann berichtet das Kind beim Abendbrot
davon“ , sagt Foschepoth. „Die Mitarbei-
ter sind stolz auf unser Engagement.“ 

Private Initiativen wie die Ostseeschule
sind auf solche Unterstützung von Unter-
nehmen angewiesen – gerade in ihrer An-
fangsphase. Staatliche Zuschüsse fließen
frühestens nach drei Jahren. „Die 200 €
Schulgeld reichten für die Anfangsinves-
titionen hinten und vorn nicht“, sagt
Schulleiter Ulrich Dehn. Deshalb tat sich
der Lehrer mit einem Steuerberater zu-
sammen. Gemeinsam entwickelten sie
ein pädagogisches Konzept, einen Fi-
nanzplan und gingen bei den Mittel-
ständlern im Umkreis sammeln.

„Ich habe selbst eine Tochter, da hat
man auch ein ganz persönliches Interes-
se, sich für gute Schulen zu engagieren“,
sagt Stephan Heuser, der nicht nur für die
Finanzen zuständig ist, sondern bis heute
eine sechsstellige Summe in die Flens-
burger Ganztagsschule investiert hat.
Seine Steuerberatungsfirma HPO über-
nimmt die Lohnbuchhaltung, auch für
Portokosten kommt Heuser auf. 

Derzeit sammelt die Schule Geld für
sechs Segelboote, ab dem Sommer soll es
Wassersportkurse für die 90 Schüler ge-
ben. Die Jollen kosten jeweils 7000 €.
„Heute Morgen haben wir die erste Zu-
sage von einem Teppichhändler aus dem
Umland bekommen“, sagt Rektor Dehn.
„Insgesamt haben wir bisher einen hohen
fünfstelligen Betrag eingesammelt. Was
an Arbeitsleistung und Sachspenden zu-
sammengekommen ist, geht jedoch weit
über diesen Betrag hinaus.“

So hat eine Flensburger Grafikfirma das
Corporate Design für Schulkleidung und
Broschüren entwickelt. Sie sorgt auch da-
für, dass die Schule bald doch noch ein
Schild am Eingang bekommt, auf dem der
Name Ostseeschule über einem Logo
steht. Ein IT-Unternehmen aktualisiert
die Computer gratis. „Sachspenden sind
oft nützlicher als Geld“, sagt Dehn. „So
fließen die Mittel direkt dahin, wo sie
gebraucht werden.“ Zudem seien die Fir-
men eher bereit, sich mit ihren Produkten
oder Dienstleistungen zu beteiligen.

„Bei uns hat sich daraus sogar ein eige-
nes Projekt entwickelt“, sagt Jens Reese,
Gründer des IT-Kontors. Die Auszubil-
denden haben für die Betreuung der
Schulcomputer ein fiktives Unternehmen
gegründet, die Baltic IT School. Sie sind
allein verantwortlich für die Erstellung
von Angeboten und die technische War-
tung. Zudem assistieren sie den Päda-
gogen im Informatikunterricht. „Davon
haben alle etwas: Unsere Azubis arbeiten
selbstständig, die Lehrer bekommen Un-
terstützung, und wir haben Kontakt zu
Schülern, die sich für Computer interes-
sieren“, sagt Reese. „Das sind unsere Mit-
arbeiter von morgen.“

CA MPUS

Studiengebühren
auf der Kippe
Der Kampf um die Studiengebühren
ist neu entbrannt: In Hessen wollen
SPD, Grüne und Linke in einer ersten
gemeinsamen Amtshandlung am 5.
April die Campus-Maut zu Fall brin-
gen, in Hamburg stehen die Gebüh-
ren im Koalitionspoker zwischen CDU
und GAL zur Disposition. Und viel-
leicht bald nicht nur dort: Das Bun-
desverwaltungsgericht wird sich dem-
nächst mit der Musterklage einer Stu-
dentin aus Nordrhein-Westfalen
beschäftigen. Die Studentin beruft
sich auf das im Sozialpakt der Verein-
ten Nationen verbriefte Recht auf kos-
tenlosen Zugang zu Bildung. Sie klagt
stellvertretend für 14 000 Kommilito-
nen. Das Oberverwaltungsgericht in
Münster hatte die Klage zunächst
abgelehnt, mit der Begründung, der
Sozialpakt sei eher unverbindlich und
habe nicht den Status eines einklag-
baren Rechtsguts. Das Bundesverwal-
tungsgericht hat nun der Beschwerde
der Studentin wegen Nichtzulassung
stattgegeben und so die Revision
ermöglicht. FTD

Auch Harvards Vermögen
kommt in Frauenhand
Die US-Eliteuniversität Harvard hat
eine weitere Schlüsselposition mit
einer Frau besetzt: Jane Mendillo wird
ab Juli die Stiftung mit dem weltweit
höchsten Hochschulvermögen von 35
Mrd. $ verwalten. Im vergangenen
Jahr war Drew Gilpin Faust erste
weibliche Präsidentin der Uni gewor-
den. Jane Mendillo kommt vom Wel-
lesley College in Massachusetts, einer
renommierten Privatuni für Frauen,
an der auch Hillary Clinton studierte.
Mendillo war dort seit 2002 für Finan-
zen verantwortlich. Sie wird in Har-
vard Nachfolgerin von Mohamed El-
Erian, der im Januar zur Vermögens-
verwaltung Pimco wechselte. FTD

KONTAKT bildung@ftd.de

„Ein Austausch-
schüler holt die
Beratungskos-

ten wieder rein“
Douglas Halladay, 

Bildungsagent

Schüler als Importschlager
Kinder aus Korea oder Deutschland sorgen an Kanadas Schulen für Umsatz, die Kommunen investieren darum kräftig in weltweites Marketing

VON ANTONIA GÖTSCH , VANCOUVER

British Columbia ist wie Kitzbü-
hel mit besseren Schulen“, ruft

Douglas Halladay mit enthusiasti-
schem Timbre in sein Telefon. Er
will österreichische Schüler nach
Kanada locken. „Unsere Provinz ist
sicher, hat wunderschöne Land-
schaften, Weltklasse-Skipisten und
nette Gastfamilien.“

Für einen Tagessatz
von 2000 kanadischen
Dollar (1242 €) berät
Halladay kanadische
Direktoren und Schul-
bezirke, die ein Angebot
für internationale Schü-
ler entwickeln wollen.
Er entwirft Broschüren
und trainiert Mitarbei-
ter, die dann auf Bildungsmessen
für ihre Schulen werben. „Die
Nachfrage ist groß, schließlich holt
ein einziger Austauschschüler die
Kosten für meine Beratung wieder
rein“, sagt Halladay.

Während der Schulbesuch für
Kanadier kostenfrei ist, zahlen Aus-
länder 8000 bis 15 000 kanadische
Dollar pro Jahr. Allein British Co-
lumbia, Kanadas drittgrößte Pro-
vinz, erzielt mit 8000 sogenannten
Offshore-Students und Teilneh-
mern in Kurzprogrammen über

100 Mio. Dollar im Jahr – Zahl der
Gäste und Gewinn haben sich bin-
nen sechs Jahren verdoppelt. 

Die Nachfrage nach kanadischer
Schulbildung steigt, seit die USA
infolge des 11. September 2001 ihre
Visa-Politik verschärft haben und
Eltern Terroranschläge fürchten.
Zudem haben die hervorragenden
Pisa-Ergebnisse Kanada als Bil-

dungsnation bekannt
gemacht.

„Internationale Klas-
senzimmer haben nicht
nur einen pädagogi-
schen Wert, die Schul-
behörden sehen in den
Auslandsprogrammen
eine Möglichkeit, Pro-
fite zu erwirtschaften,
die sie wieder ins Bil-

dungssystem stecken können“,
sagt Gardiner Wilson, Direktor des
Canadian Education Centre Net-
work (CEC). Die Non-Profit-Orga-
nisation bewirbt kanadische Schu-
len weltweit, sie unterhält mittler-
weile 21 Außenbüros, vor allem in
Asien, dem wichtigsten Markt für
Nordamerika. Jährlich kommen al-
lein fast 12 000 Südkoreaner zum
Studium oder Besuch einer
Highschool ins Land.

Mit speziell auf Ausländer zuge-
schnittenen Programmen konkur-

rieren die föderal organisierten
Provinzen um internationale Kund-
schaft. So errichtete Montreal eine
Sprachschule für 1 Mio. Dollar. Eine
Investition, die sich auszahlt. Ver-
gangenes Jahr nahm die Stadt
250 000 Dollar Schulgebühren ein.

Zudem sinkt auch in Kanada die
Zahl der einheimischen Schüler.
„Durch die internationalen Gäste
können wir Schulen erhalten“, sagt
Wilson. „Gerade die ländlichen
Provinzen, die stark vom demogra-
fischen Wandel betroffen sind, ver-
folgen mit den Austauschprogram-
men eine Langzeitstrategie. Sie hof-
fen, dass die Schüler bleiben.“

Die Gewinne werden von den
Schulbehörden meist für Theater-
und Kunstkurse, Arbeitsgruppen,
Ausflüge oder neue Technik aus-
gegeben, berichtet Wilson – zusätz-
liche Bildungsangebote, die nicht
durch die staatliche Grundfinan-
zierung abgedeckt werden. Ein gro-
ßer Teil fließt auch ins internatio-
nale Marketing zurück. 

So informiert Coquitlam, eine
Stadt mit 110 000 Ein-
wohnern, inzwi-
schen in zwölf
Sprachen über
Schulen, Gast-
familien, ärzt-

liche Versorgung und Sportangebo-
te. Die Zahl der Gaststudenten ist
von 500 auf fast 1000 gestiegen, die
Einnahmen kletterten auf 15 Mio.
Dollar pro Jahr. „Fast alle Provinzen
bieten inzwischen Rundumpakete
für Austauschstudenten“, sagt Ge-
off Best, Direktor des International
Student Program in Ottawa. „Wir
vermitteln Gastfamilien, berück-
sichtigen Wünsche nach speziellen
Schulformen und helfen beim Aus-

füllen der Formulare.“ Die Eltern
können direkt bei der Schulbe-

hörde buchen und bezahlen. 
Die Überschüsse – rund 1

Mio. Dollar pro Jahr – inves-
tiert Ottawa in neue Lehr-
pläne und Unterricht für
Englisch als Fremdsprache.

„Für 14 000 Dollar Gebühren
muss man den Schülern ja

auch etwas bieten“, sagt Best.
Neben 296 Gastschülern zählte

Ottawa vergangenes Jahr 400 Teil-
nehmer in Sprachferienkursen.
„Diesen Bereich wollen wir weiter
ausbauen“, sagt Best. Darüber hi-
naus hat er noch eine etwas ältere
Zielgruppe im Blick: Lehrer aus
China und Südkorea, die an der
neuen Sprachschule Englischfort-
bildungen bei Muttersprachlern
belegen sollen. 250 Teilnehmer ha-
ben sich bereits angemeldet.
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